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nach Priscian edeuten der Acutus 1Ur die Tonsteigung und der (jravıs
NUr die Tonvertiefung Instit gramat. LDZ Teubner 11 517=528) Für
Dehnung des Iones verwenden jene Kodizes bloß das liegende Strichlein
('_) } IUr Verkürzung den Buchstaben (celeriter), für Verlängerung den
Buchstaben (teneatur), Tür die Hause (exspectetur). TUr die Stärke
(prematur) und (fer1atur); TÜr die Tonerhöhung (altıus), (levare),
SUrsum) ; TUr Vertiefung (deprimatur) und Jusum) Alle diese Zeichen

und Buchstaben haben nichts nıt den Mensuralwerten tun Die Theorie
der Mensuralmusik ist erst aufgekommen, als die damalıgen Anfänge einer
Harmonielehre bestimmte Längen und Kurzen notwendig machten, damıit

Vor dieser elit-die ber- und Unterstimmen niıcht auseinander geraten
epoche kannte mMan, wıie 1n der gehabenen Rede, auch 1 Gesang, 1Ur
den Ireien, oratorischen Rhythmus, der die W oOorter und Sılben Je nach dem
Textinhalt bald verstärkte oder verlängerte, bald abschwächte Oder VOI-
kürzte. Diese Ungebuudenheit der Zeitwerte 1 Gesang bestand ZUu ec
E bel den en CGiriechen un Römern. euge dafür sind die Theoretiker
jener eit Quintilian, Aulus Gellius, Longinus, Dionysius VON Halıkarnass,
Marius Victorinus (s Vivell, Gregorian. Gesang 127 {f.) Wenn in den
Ausgaben altgriechischer Gesänge Mensuralwerte VO  — Viertels- und Achtels-
Noten stehen, 1st 1eS einer willkürlichen Änpassung das imoderne
Musikgefühl zuzuschreiben ; denn 1 griechischen Original stehen sS1e nicht;
1Ur die alb- und Gjanznausen sind daselbst 11t Längenzeichen versehen.

jJanus, Musıicı scr1pt. STAaeGN. 1895 430 SS.)
AUS L and der Paleographie musicale 1st in Vorbereitung das

moNnastıiısche Antıphonale VOII W orcester, das dem Kodex 160 der Bibliıothek
der monastischen Kathedrale. entnommen ist Der Kodex tammt ZWAarL aus
dem Jahrhundert, ber dieses späte er vermıindert NIC den kritischen
Wert; enn 1n dieser Benediktiner-Kathedrale wurde der Tradıition
verbrüchlich festgehalten, daß INa 1m genannten Kodex die ursprüng-
lıche Lesart des gregorianischen CGesanges und seines ythmus VOT sich
hat Z diesem kritischen Wert kommt Tüur einen Benediktiner noch ein
monastischer. FS befinden sich nämlich darın die genauesten Rubriken und
ein Usuale, Was IUr die Geschichte des Benediktiner-Ordens on höchster
Bedeutung ist

Neben der ersten olge der musikpaleographischen Bände geht noch
1ne zweiıte einher. [)Diese bringt F: den musikalischen eil AA E Abdruck.
Der and dieser zweıten olge brachte uUuNs das Antıphonar des seligen
Mönches Hartker VOIl Sankt (jallen unter der Bibliotheksnummer 300 —3091
EFs STtammt AaUus em Jahrhundert.

Der EF Band dieser zweiten Serie wird den Kodex 350 VOon Sankt
Die Ver-(jallen USs demselben Jahrhundert 1m Lichtdruck bringen

alsÖffentlichung vollständiger Neumen- Kodizes ist dankenswerter,
S1e nıcht bloß ausgewählte Stücke bleten, die vielleicht 1LLUTE Ausnahmen
VON der Regel bilden DIie gelehrten Mönche VO  — Solesmes erwerben sich
somıit oroße Verdijenste u die oregorlanische Musik, die Liturgie und
Ordensgeschichte.

Seckau Cölestin 1ve

Benedicti Regula Monachorum, herausgegeben und philologisch I>
klärt VOIN L Verlag des Benediktinerstiites
etiten in Bayern. 1922 80 440 Seiten.

Nach den zahlreichen Arbeiten, die sich seit {WAa Jahren mit dem
ext der Benediktinerregel beschäftigt haben den Schriften VON Edmund
Schmidt, Wölfflin, 1 rauDBe: Plenkers eic haben WIr hier ine NCUEC Arbeit,
die WIFr dem B_enediktiner Benno | inderbauer von etten verdanken. Nach
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Absıcht des Verfassers ist S1e azZu besimm-t, sowochl den kritischen ext Z

lıefern, den INanı vergebens noch Jlänger VOIN Plenkers und der Wıener
ademiıie erwarten würde, als auch einen möglichst vollständıgen philo-
logischen Kommentar diesem ext bieten. Das Werk ist dem sehr
hochverdienten PYrofessor Kar/ Weyman der Universität München gewidmet.

)as uch beginnt mit einer UVebersicht über die einschlägige Literatur,
über das, Was bereits geleistet wurde, nd das, Was och eisten übrig-
bleibt (S 7/—30) Fs olg der exft ohne kritischen Anpparat (S W
dann der ommentar, der den orößten el des Bandes einnımmt S 85 — 407).
ine rückblickende Zusammenfassung der Bemerkungen, denen das
Studium des Regeltextes Anlaß gegeben hat (S 408 — 415), ine ei VO  —

Ergänzungen un Berichtigungen (419 — 422), und eın dreifacher Index (ortho-
graphisch, grammatikalisch, lexikographisch 425 — 437) bilden den Schluß.

Man hat VON Anfang und nıicht ohne run: en unglücklichen
(jedanken des Verfassers kritisiert, den exft vollständig ommentar
rennen. Sehr oft muß Nan den einzigen TI IUr die Aufnahme dieser
der jenen Lesart 1im ommentar suchen, anderseits ann 1a diesem WEOC
seiner VWeitschweifigkeit NUur schwer Tolgen, ohne den ext OT ugen
haben DIie Schwierigkeit wIird noch dadurch vergrößert, daß dıie der
hl Regel entinommenen Ausdrücke, die 1 Kommentar Ure Fettdruck
hervorgehoben sınd, nıcht immer In der gleichen Form wıe 1m ext wıieder-
gegeben SINd ein vorzüglicıues ıttel, das CGjedächtnis verwirren! Noch
mehr: zuweillen sind auch die 1n den ext nıcht aufgenommenen Varianten
lett gedruckt! Ich habe a1s Erster erprobt,
bequemlichkeiten bietet! WaSs diese AÄAnordnung A Un-

Was soll INa ext A  Y den aufgestellt haft und den
augenscheinlich IUr abschließend (endgültig) hält? Ich sehe mich meinem
Bedauern QSCZWUNZECN gestehen, daß mMır den Anforderungen der Kritik
nicht völlıg zZu entsprechen schein Cileich en bisher veröffentlichten
Jlexten nat den Grundfehler, daß zusehr aut illkür beruht und
ehr das Resultat der persönlichen AÄnsıchten des Philologen als dıie Lat-
sachen der handschriftlichen UVeberlieferung darstellt. In dieser Beziehung
steht dıe hl ege tast einzigartıg da Wır besitzen bekanntlich 1m cod
Sangall. U14 A) ein getreues, fast unmittelbares Zeugn1s für den Wort-
aut der Urhandschriüft. Abgesehen VOIN We] oder rel Abschreibfehlern,
die paliographischen Gesichtspunkte AaUuSs leicht erklären Ssind und
au dıe Vorlage on selbst zurückgehen können, g1bt tast vxeinen eIN-
zıgen rall, VON dem m1t Gewißheit behaupten könnte, daß der ext
VON tehlerhaftt SE1 nd daß Nan VOIN hm abweichen muUusse. Warum also
IN Olcher Kleinigkeiten willen einen andern und Sallz eueIl ext her-
stellen ? Selbst EWISSE, e1ls durch andere Handschriften, teils durch
die Frorderungen der philologischen Wissenschaft bedingte Verbesserungen

machen SEWESCH waäaren, hätte sich die richtige LOsung VOIN selbst eI-

geben: hätte sıch damıt egnügen sollen, als möglich den
ext vVvon wiederzugeben und ihn mi1t Anmerkungen über dıie Yunkte

begleiten, bel denen i1ne Verbesserung möglich cheint. ann ware
alles an seiınem PYlatze geblieben und hätte seinen eigenen Wert behalten ;
sobald IHall Ssich aber gestattet, das Ergebnis eigener Mutmaßungen, DEr
sönlicher Ansıchten In einen exfi dieser Art einzuführen, ist der illkür
FÜr und Jlor geöffnet und ist kein Cirund vorhanden, Del diesem Wege
Halt Zu machen. Man Sa  © nicht, daß der unveränderte ext mıiıt seinen
häufigen Verwechslungen VON und V, und mit seiner Unbeständig-
keit 1m (jebrauch des h, des chluß-mzz eiCc. den Sinn stellenweıise fast -
verständlich machen würde. einer für den praktischen Gebrauch und
die Öffentliche Lesung bestimmten Ausgabe müßte freilich damıt gerechnet
werden ; aber be]l einer kritischen, mıiıt Anmerkungen versehenen Ausgabe,

1r
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Del welcher der Druck alle wünschenswerten Hılitsmittel ZUTL Vermeidung
darbietet, csehe ich wiıirklıch keinen ernsten Grund, MG einen willkürlichen
ext den des „Normal Exemplares“ erseizen, Ich 111 1er NIC. weiter
aut Einze  heiten der ziemlich zahlreichen Fälle eingehen, In denen den
exi andern mussen gemeint hat diejenigen Leser, die sich darüber
gECNAUCT unterrichten möchten, selien auUt dıie ausführlichere Studie verwiesen,
dıe In der „Revue Benedictine" VO  — Maredsous Januar veröffentlicht
ist. Sie werden sehen, daß, abgesehen VO  — WEel oder drel Stellen,
und dessen Vorlage entschieden fehlerhaft sind, die ext vVOTZgCENOMMENCH
Aenderungen dem 7 weiftel beständig Raum Jassen, angegriffen oder VOCI-

teidigt werden können, Je ach den verschiedenen Gesichtspunkten, die
INan einnimmt, OlflenDbDbar jeder Folgerichtigkeit entbehren kurz, ich
wiederhole CS, eher als eın Werk der Wıllkür als der Kritik darstellen

Uebrigens bildet der ext VO  — e{iwa Seiten NUr einen csehr kleinen
eil des Werkes, der Kommentar dagegen umfaßt mehr a1S dre1i Viertel
des Bandes un dieser Kommentar ist wirklich vortrefiflich. Wenn
e{IWwAS A ihm aUuszZzUuseizen inden wollte, ware das, daß tast

gyewissenhafit, Ja stellenweıise beinahe pedantisch ist und daß 1ne
Anzahl VOIlL Wiederholungen und viele überflüssige Bemerkungen nthält,
besonders tur den Leser, der in 1t dem christlichen Lateıin des AAA
Jahrhunderts schon vertrau ist; aber IMan sıeht, daß der Verfasser VOLF
allem das Aalls klassische ] ateın gewöhnte Publikum 1 Auge hat Die
Punkte, In denen meine Interpretation on der selinen abweıichen würde,
SiINd verhältnismäßig elten und zumeist nıcht sehr wichtig. SO olaube ich

kaum, daß der Ausdruck « digesti SUFZANL » (S, sich aul die
„Digestion“ 1m eigentlichen Sinne bezieht; ich würde darın her en Sinn
von „ausgeruht“ (dipositus) erkennen 1ne der klassıschen Bedeutungen
des orte: digestus. Die Erklärung « lectisternia DFO modo COMNVeEer-
SALIONIS » Z 2); daß der Abt ein Bett eigentlich den DPlatz eines Bettes

jedem Mönch Je nach selinem er 1m monastischen en anwelsen
soll, erscheint NIr QCZWUNHCNH un Uunzulässig ; handelt sich, Ww1Ie alle
Welt His heute geglaubt hat, um das „Bettzeug“, das einem jeden in
dem MaDße, Wwıe der klösterliıchen Eintac  21 zukommt, ZU geben 1St.
Im Kapıtel 406, « S51 ANLMAE Ver»o nECCALL USa fuerıt latens macht
AaUuSs dem Worte anımae einen Genetiv, der VON neccatım regjert wird, das
seinerseits VON L: abhängt; der Inn WwAare also „Die Krankheit der
Sünde der Seele“. I“ ist jedoch eın Zweıifel; daß Aanimae hier eın Dativ
des Ortes l  ist, wıe sich datür auch andere Beispiele 1n der ege iınden,
und INMan muß übersetzen: „AÄAber WENN das Vebel der un seinen VOCI-

orgenen Sitz 1 Innern der Seele hat DL Der Ausdruck « domestict
fidel » y SE der HFrc (Jjal O, veranlaßt ist, bedeutet nach die- ; Wr E Ea
jenigen, welche durch dıe Ordensprofeß die ı1te der ogroßen christlichen
Familie bılden egen diese Lxegese, dıie sich schon beli Smaragzd fiindet,
assen sich mehrere Einwendnngen geltend machen. Wenn ich diese Stelle
MAXIME domesticis Z  el et neregrinIS) mit jener andern vergleiche, die 1m

elben Kapitel Zeılen weiıter lesen ist und welchen der Benedikt
abermals eine besondere Sorgfalt für wWwel Arten on Gästen anemphiehlt,
wobel die zweiıte AaUs den « peregrini » besteht (nauperum et neregrinOFuM
MAXIMAE), neige ich ZUr Annahme, daß diese domestici EL identisch sind
mi1t den « DAUDEFES > , die tatsächlich, zumal In Rom, einen besonderen e1l
der „kirchlıchen Familie“, die für hre Bedürfnisse SOT hatte, eien

Das sind sei :nochmals betont nichts als einzelne gering-
füg1ige Kleinigkeiten. Eın Vorwurf VOIN allgemeinerer Bedeutung Ist, daß

Philolog wiederholt meinen scheint, der Benedikt selbst Se]1
unfählg DEWESCIH, e{waASsS VO stilistischen Gesichtspunkte AUS Wertvolles Z

eisten : Wenn irgendwo ine oylückliche Ässonanz, ein literarisches Verdienst
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anerkannt werden muß, beeılt sich K, dıe Vermutung auszusprechen, daß
diese Stelle wahrscheinlich einem früheren utor nachgebildet sSe1 Ich kann

diese Tendenz 11UT protestieren ; ch verstehe nicht, W1Ee Man VON der
römiıschen Großzügigkeit In der Sprache des Gesetzgebers nıcht gepackt
eın kann, die Tast auf jeder Seite der h1 e Iınden ist, wenngleich
die Entlehnungen der Gedanken un Ausdrücke VO  — Cassıan, St. Hieronymus
il nıcht bestritten werden soll

Unser Mitbruder wıird M1r nıcht übelnehmen, dessen bın ich sicher,
a6 ich meıline (jedanken Ooffen un in er Aufrichtigkeit ausgesprochen
habe. Ich habe mehrere Wochen meines ] ebens der geNaUECNH Lesung seiner
Arbeit gew1ldmet e{waAas kann ich MLr nicht Oit un nıicht un des
erstien Besten willen erlauben! Im allgemeınen ich VO  —$ der ersten
Stunde Al den günstigsten FEindruck un habe in immer noch \AIT haben
da eine ausgezeichnete philologische Studie, die die Verbreitung der Kenntnis
des Spätlateins sehr erleichtern 1G Linderbauers uch ist berufen,
in jeder Bibliothek, die e{was aut sich hält, latz iinden, der CiHEe
der Werke, die einen wirklichen Fortschritt des menschlichen Wiıssens
bedeuten Es macht seinem Autor alle hre und ebenso der Abte!l eEiten,
der aNzell bayrischen Benediktinerkongregation, die nıcht gezögert hat,
die Kosten der Drucklegung auf sich f nehmen. Als hestes abschließendes
1Lob 111 ich hinzufügen, daß das Werk die nötigen Flemente enthält, IN

dıe meisten / weiıfel lösen, die sich noch immer in Dezug al den authen-
iıschen ExT der « Regula monachorum > erheben könnten und deren LEr-
klärung endgültig jestzulegen. Germain Morın.Bregenz.

Die Bistumserrichtung in Deutschland im achten Jahrhundert. Von
IIr jur. phıl ermann Notitarp „Kirchenrechtliche Abhandlungen“,
Heftt Verlag Ferd Enke, Stuttgart 1920

Nach eliner kurzen Einleitung über die alten Deutschen Bistumer Aaus der
Römerzeit bringt der e1l ine knappe Darstellung der Geschichte der
Bistumserrichtungen 1n der frühkarolingischen eit In Zusammenfassung der
reichen Forschungsergebnisse wıird ber den Hergang be1i deren Enstehung
berichtet. 1)as erste Wwar UiIfeCHT der. Stützpunkt für dıe Heidenmission
unter den Friesen Hıer begann dıe Tätigkeit der angelsächsischen Missıonäre,
vorerst besonders W ılfrieds. Bistumsgründer ist Willibrord. S werden
auch dıie weliteren Schicksale Utrechts D1S Z  z Jahrtausendwende VEI-=

OlgT, namentlich. das Eingreifen des Bonifatius gewürdigt un die
Hauptdaten DIS au! den heutigen Tag kurz erwähnt, miıt Calvın, den Janse-

An Stellenısten und Altkatholiken als Frben der Schöpfung Willibrords
folgen die ch 11 *u 190 alzburg, Freising, kKegensburg und
Passau. Durch die Stürme der Völkerwanderung reiteien sich noch esie
des Chrıstentums, dıe VO  — Wanderbischöfen im Glauben erhalten wurden dıe
Iro-Schotten errichteten Klöster, deren Abt bischöfliche Jurisdiktion besaß und
TUr dıe bischöflichen Funktionen einen Weihbischof Aall der eite hatte ; aber
S1e /aren ohne test abgegrenzte L)1özesen. S0 kam auch KuUpertius OM
westlichen Frankenreich nde des Jahrhunderts, errichtete 11t (Cjenehm1-

des Bayernherzogs das eier nd eireute VOonNn da Uus dıe 1538005

wohnende Bevölkerung. Die Schenkungen des Merzogs Theodo und dıe
Güterkäufe St kKuperts verbürgten schon ine gesicherte Zukun Die teste
Umgrenzung des Sprengels.und dıe Eingliederung 1n die Hierarchie erfolgte
Erst 738 durch Boniftatıus als päpstlichen Legaten Dabei wurde das Kloster
zum Sıtz des Bistunms gemacht. Durch die' Zuwendungen der ursien und
dıie Freigebigkelt der Bevölkerung bekam dıie Kırche schon bald ansehnliche
uter und wurde dıe orößte Grundbesitzerin des 1 andes 798 wurde Salz-
burg Metropole Bayerns. (janz äahnlich zaren dıe organge iın Regensburg


